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nutritionDay in Pflegeheimen: schlechter Ernährungszustand, schlechte Prognose
Statement Prof. Dr. Cornel Sieber, Leiter des Institutes für Biomedizin des Alterns, Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg und Chefarzt für Geriatrie am Klinikum Nürnberg
Im Jahr 2007 wurde, ähnlich dem „nutritionDay in Krankenhäusern“, der „nutritionDay in Pflegeheimen“ ins Leben gerufen. Auch hier werden an einem bestimmten Stichtag die Bewohner von Pflegeeinrichtungen zu ihrem Ernährungsstatus befragt. Die teilnehmenden Einrichtungen erhalten eine Detailauswertung ihrer Institution sowie die Benchmark-Zahlen der Gesamtauswertung.
Zusammenhang zwischen Mangelernährung und Austrocknung, Gelenksversteifungen, Druckgeschwüren
Die Untersuchungen (2137 Teilnehmer) zeigten folgende Ergebnisse: Die untersuchten Bewohner hatten einen mittleren Body Mass Index (BMI) von 25 kg/m², bei 16,7 Prozent bestand mit einem BMI von weniger als 20kg/m² eine Mangelernährung, weitere 13,9 Prozent waren mit einem BMI zwischen 20 und 21,9 kg/m² in Gefahr einer Mangelernährung. Ungewollter Gewichtsverlust, ein Indikator für eine Mangelernährung, bestand bei 9 Prozent. Die Nahrungsaufnahme der Mittagsmahlzeit war bei 33,2 Prozent unzureichend. 
Unabhängige Risikofaktoren für Mangelernährung waren: Alter über 90 Jahre, Immobilität, Demenz und Schluckstörungen. Es bestand ein Zusammenhang zwischen einem höheren Alter, Schluckstörungen, Demenz, eingeschränkter Mobilität, der Anzahl verwendeter Medikamente, der Verwendung von Opiaten und dem Risiko einer Mangelernährung. Es bestand außerdem eine signifikante Assoziation zwischen einer Mangelernährung, Austrocknung (Exsikkose), Kontrakturen (Versteifung eines Gelenks, infolge einer Verkürzung der Muskeln und Sehnen) und Druckgeschwüren. Bewohner mit einem BMI unter 20kg/m² hatten vierfach häufiger Austrocknung bzw. Druckgeschwüre Grad 3 oder 4. 
Die Gründe dafür, dass nicht alles aufgegessen wurde, waren zu große Portionen (41 Prozent), kein Hunger (32 Prozent), nicht schmeckendes Essen (12,5 Prozent), benötigte Hilfe beim Essen (14 Prozent), zu hartes Fleisch oder Gemüse (28,5 Prozent). 
Schlechter Ernährungszustand bedeutet schlechte Überlebensprognose für die folgenden sechs Monate

Es konnte weiters gezeigt werden, dass ein schlechter Ernährungszustand auch eine schlechte Überlebensprognose für die folgenden sechs Monate bedeutet. So waren ein BMI von unter 20kg/m², geringe oder keine Nahrungsaufnahme am nutritionDay und Demenz signifikant unabhängige Prädiktoren für das Sterben innerhalb der nächsten 6 Monate. Während die Sterblichkeitsrate bei den Heimbewohnern mit einem BMI über 22kg/m² bei 10 Prozent lag, lag sie bei Bewohnern mit einem BMI von unter 20kg/m² bei 22 Prozent und bei Bewohnern mit einem BMI zwischen 20 und 21,9 kg/m² bei 17 Prozent.
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